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Buchbeschreibung:


Während Lucy mit ihrem Vater und Simon auf der Flucht vor den Orden ist, bricht eine seltsame Krankheit aus, die sehr bald den ganzen Erdkreis überzieht. Als Uwe eine regelrechte Panik vor dem Virus entwickelt, möchte Lucy herausfinden, was wirklich dahintersteckt. Sie ahnt noch nicht, dass sie dafür den Schleier der Zeiten lüften muss, der ein grausames Geheimnis offenbart, das die Zukunft der Welt bestimmen und für immer verändern wird.
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Aber wie die Tage Noahs (waren), so


wird auch die Ankunft des Sohnes des


Menschen sein.


Matthäus 24.37







IM LICHT I


Ein leises, monotones Summen drang aus seinem Mund, während er fröhlich den mit weißen Steinen gepflasterten Weg entlangschlenderte.


„Hallo Basol!“, rief ihm plötzlich eine harmonisch weiche Stimme aus dem weißen Kuppelhäuschen entgegen, an dem er gerade vorbeilief.


Das war Minuel, sein bester Freund und Nachbar. Der etwas kleinere, zottig blonde Engel sprang die wenigen Stufen herab, die seinen Vorgarten mit dem Haus verbanden, und kam dem Boten dann entgegen.


„Warte mal kurz ...“, sagte er etwas zögerlich und griff seinen Kollegen dabei an seinem Arm, um ihn festzuhalten.


„Ich habe Dich länger nicht mehr gesehen ... Ist alles in Ordnung? Wie geht es Dir denn?“


Basol senkte schuldbewusst den Kopf. Er hatte Minuel eigentlich versprochen, sich zu melden, wenn die Situation sich verschärfen würde. Außerdem hatte er ein Treffen, dass sie sich ausgemacht hatten, einfach ausfallen lassen ohne abzusagen ... Er räusperte sich verlegen.


„Es tut mir leid, Minuel, wirklich ... Ich weiß, ich habe versprochen, Dich mit Informationen zu versorgen, aber die letzten Wochen gab es einfach wahnsinnig viel zu tun. Die Angriffe der Dämonen und auch der Ordensanhänger haben stark zugenommen. Wir haben mit Hilfe der Erzengel eine wirksame Schutzbarriere errichtet, aber trotzdem ist höchste Vorsicht geboten. Sie lassen sich ständig etwas Neues einfallen, um die Sperre zu umgehen. Als ich letztens zurückkommen wollte, um meine Waffen auszutauschen, ist ein ganzes Heer an Dämonen über uns hergefallen! Wir hatten gerade die Barriere erneuert, doch trotzdem sind sie hereingekommen ...“


„Wie haben sie das angestellt?“, fragte Minuel schockiert.


„Michaels und Uriels Barrieren sind sehr stark.“


Basol nickte.


„Ja das stimmt. Aber sie haben sich mit schwarzer Magie in die Barriere geheckt, kurz bevor die Versiegelung abgeschlossen war. Es passierte in der allerletzten Millisekunde, bevor Michael das letzte Zeichen gesetzt hatte. Dieser Augenblick hat gereicht.“


Minuel fuhr sich nachdenklich über sein Kinn.


„Genau zum richtigen Zeitpunkt, hm? Wie haben sie das hinbekommeri?“


„Nun ... Jesus meinte, sie müssen uns beschattet und den genauen Zeitpunkt abgewartet haben.“


„Das sieht ihnen ähnlich.“, stellte Minuel fest.


„Was ist mit Lucy? Geht es ihr gut?“


Basol nickte eifrig und eine warme Welle nahm sein Herz gefangen.


„Ja sie ... Sie ist erschrocken. So wie wir alle. Aber wir konnten einen Angriff verhindern.“


„Wie geht es ihr, nachdem was passiert ist?“, wollte Minuel wissen, während er mit Basol zu dem Gartentor schlenderte, das sie zu dem schmalen Weg führte, der an seiner Haustür endete.


„Na ja ...", sagte der Schutzbote zögerlich, während sich eine starke Anspannung in seine Glieder vorkämpfte, die ihm das Atmen erheblich erschwerte.


„Sie sind soweit in Sicherheit ... Zumindest vor den irdischen Angriffen. Uwe hat sie in ein verborgenes, unterirdisches Versteck gebracht ... Sie haben noch nicht herausgefunden, wo es sich befindet.“


Minuel drehte den Kopf schief.


„Aber ... Du hast doch gerade gesagt, dass sie eingebrochen sind?“


Basol nickte und öffnete die Tür zu seinem Haus.


„Ja das stimmt. Aber es waren rein geistige Angriffe. Wir haben den Ort verborgen. Das heißt, sie können nicht feststellen, wo sich der Schutzraum befindet, doch spüren sie, dass an dem Orte energetisch etwas anders ist.“


„Achso ... Sie können also die Energien aufspüren.“


„Nicht ganz. Nur, dass sich an dieser Stelle eine energetische Anderung befindet. Sie wissen deswegen noch nicht, was sich genau dahinter verbirgt. Michael und Uriel arbeiten mit Hochdruck daran, alle Spuren zu verschleiern, aber das ist äußerst schwierig.“


Basol nahm sein Schwert und seinen Kampfstab ab, die er an seinen Gürtel trug, und brachte beide in die Waffenkammer, die sich hinter einer kleinen Tür gegenüber des Eingangs befand. Minuel nahm währenddessen auf der großen, weißen Couch platz, die an der linken Wand stand und wartete, bis sein Freund zurückkehrte. Basol polierte in der Waffenkammer noch einige Male mit einem dünnen Stofftuch über die Klinge seines Schwertes. Die Schneide war nach den vielen Kämpfen die letzten Tage ganz stumpf geworden. Auch der grüne Stein wirkte trüb und einige tiefe Kratzer zeigten sich auf der Oberfläche. Einzig der silberne Griff der Waffe war so gut wie unbeschädigt. Der Bote hangelte nach einer Tube, die sich in einem schmalen Regal, neben dem dreibeinigen Stuhl befand, auf dem er saß. Er schraubte den weißen Deckel ab und gab einen winzigen Klecks der gelblich schimmernden Paste auf den Stein, dann rieb er mit einem zweiten, noch weicheren Lappen darüber. Nach kurzer Zeit hallte ein leises Quietschen durch den kleinen Raum und der Bote lächelte zufrieden. Als er das Tuch von der Waffe zog, erstrahlte der Stein in einem kräftigen Grünton, der im selben Takt wie die Partikel in seinen Augen funkelte. Er steckte das Schwert in seine Halterung zurück, die mittig an der Wand hing und räumte anschließend die Putzpaste und die beiden Poliertücher wieder in das dafür vorgesehne Regal zurück. Es war gut, dass es so viele unterschiedliche Früchte hier oben gab. Gott hatte wirklich nichts geschaffen, was nicht in irgendeiner Weise einen Sinn hatte. Die beiden Tücher wurden - wie ihre Kleider - aus speziell verwebten Fruchtfasern gewebt. Die großen, roten Beeren des Katakobaumes waren hierfür besonders geeignet. Sie wuchsen in weißen Faserbüscheln, die ähnlich wie Baumwolle aussahen. Nur war ihre Struktur viel weicher und die Verarbeitung ging leichter. Daraus wurden nach der Ernte Stoffe gewebt, die besonders feine Fasern haben sollten, wie die Poliertücher oder auch Mäntel und Gewänder. Jesus selbst schätzte diese Kleider sehr, weil sie sich angenehm auf der Haut anfühlten und leicht waren. Zumindest hatte er ihm das einmal erzählt. Basol hatte nur ein einziges weißes Gewand, mit geflochtenem, goldenen Gürtel, das teilweise aus diesem Material bestand. Er trug es ausschließlich, wenn Feste im Tempel stattfanden. Die Polierpaste hingegen, die er benutzt hatte, wurde aus dem Saft einer Blume gewonnen, die Kabuna genannt wurde. Sie sonderte die zähe Flüssigkeit über zwei kleine Röhrchen nach außen, die sich aus ihren Blättern bildeten. Zuerst sanken sie wie bei anderen Pflanzen Richtung Erdboden, doch wenn sie ausgewachsen waren, stellten sie sich auf und rollten sich gen Himmel und formten die sonderbaren Trichter. Aus ihnen tropfte dann das Sekret heraus.


Die Blüten der Pflanze waren sehr farbenfroh. Das kräftige Pink wandelte sich an den Blütenrändern in ein feuriges Rot, das von vielen blauen Punkten durchsetzt war. Aus dem Kelch traten sechs feine Fühler hervor, an dessen Ende große, gelbe Kugeln in der Luft baumelten. Die Pflanze war eine der Größten und reichte Basol beinahe bis an die Nasenspitze.


Es gab nicht allzu viele davon, die meisten an den Waldrändern.


Ein leichtes Schmunzeln formte sich auf seinen Lippen. Wie beeindruckt Lucy gewesen war, als Basol ihr die Blumen das erste Mal gezeigt hatte! Zwei Tage war das nun her. Sie wollte die gelben Kugeln anfassen, doch die Kabuna zog sie jedes Mal weg. Der Bote lächelte und zupfte an seinem braunen Lederarmband herum. Er hätte Lucy vorwarnen sollen, dass auch Pflanzen kitzlig sein können, doch er fand es einfach zu niedlich, wie sie von einer Blume zur anderen gehuscht war, nur um ihren Willen durchzusetzen.


„Basol? Ist alles in Ordnung?“


Der Bote hob seinen Kopf und erblickte Minuel im Türrahmen. Beschämt senkte der den Blick.


„Ja ich ähm ... Tut mir leid. Eigentlich wollte ich nur schnell die Waffen zurückbringen aber ...“


„Du bist wieder in Gedanken versunken, hab ich Recht?“, beendete der Bote seinen Satz und setzte sich vor ihn auf den Boden.


„Ich versteh das. Wirklich. Und ich bin Dir auch nicht böse.


Wie ... Wie geht es Dir denn, mit Deinen Gefühlen?“


„Unverändert ...“, sagte Basol leise, doch dann berichtigte er:


„Nein eigentlich ... Eigentlich wird es schlimmer ...“


„Das habe ich mir gedacht ...“, antwortete Minuel.


„Ich sehe es an Deinen Augen. Und Deine Aura verändert sich.


Sie wird stärker.“


Der Bote sprang erschrocken auf.


„Was? Ist es so offensichtlich? Ich ... Ich übe mich eigentlich darin, meine Gefühle zurückzuhalten ... Erstens möchte ich Eucy nicht weh tun und zweitens möchte ich auch nicht, dass jeder es weiß ...“


Er senkte seine Stimme.


„Ich ... Ich möchte nicht, dass geredet wird ...“


Minuel legte ihm die Hand auf die Schulter.


„Mach Dir keine Sorgen Basol. Es ist nicht so, dass Du Deine ganze Gefühlswelt nach außen trägst ... Aber man weiß, wenn Du an einen Ort gewesen bist, dass jemand da war, der sehr geliebt hat ... Ich meine, ich kann Deine Aura ganz eindeutig zuordnen, weil ich Dich sehr gut kenne. Anderen sollte das aber wesentlich schwerer fallen. Aber ...“


Er nahm die Hand von Basol in seine.


„Warum siehst Du das eigentlich so sehr als Problem an? Du weißt doch, dass Eure Verbindung von Gott so geplant war ... Genauso wie die Konsequenzen, die sich daraus ergeben.“


„Ja schon ...“, antwortete Basol.


„Aber Du weißt doch, dass es einige Engel gibt, die auf das Thema sehr sensibel reagieren ... Du weißt, was vor vielen Jahren passiert ist ...“


Minuel nickte.


„Ja schon ... Aber Du weißt auch, dass es damals eine ganz andere Zeit war und viele verschiedene Dinge eine Rolle gespielt haben ... Das mit Dir und Lucy ist etwas ganz Anderes. Ich bin sicher, sie werden es verstehen, wenn es ihnen nur jemand richtig erklärt.“


„Hm ...“, sagte Basol nachdenklich.


„Vielleicht hast Du recht.“


Minuel nickte eifrig und lächelte dabei bis über beide Ohren.


„Ganz sicher sogar. Und jetzt komm! Du schuldest mir noch einen Tee!“


Basol lachte und richtete sich auf, während Minuel wieder in das Wohnzimmer verschwand. Er begab sich in die Küche, die sich neben der Waffenkammer befand, umeinen Tee aus Boranubeeren und Gigofrüchte zuzubereiten.


Die blauen, süßlichen, ovalen Beeren wurden ebenso wie die gelbe, säuerlich-scharfe Frucht ausschließlich zum Kochen verwendet. In der Kombination ergaben sie einen perfekt abgerundeten Tee, der zuerst süß im Mund schmeckte, im Abgang leicht sauer wurde und eine feine Schärfe im Rachen hinterließ. Er war Minuels Lieblingsteesorte und Basol wollte seinem Freund für das versäumte Treffen eine Freude bereiten. Ein lauter Knall, gefolgt von einem verwunderten:


„Nanu?“, stoppte den Boten jedoch, als er gerade die geschnittenen Zutaten in einen Topf geben wollte.


Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend trat er zurück in das Wohnzimmer und fand dort Minuel auf dem Boden, vor seinem großen Bücherschrank sitzend vor.


„Was ist passiert?“, fragte er und trat zögerlich näher.


„Ich weiß auch nicht ...“, sagte Minuel mit zuckenden Schultern.


„Der Schrank ist plötzlich aufgesprungen und ein Buch ist rausgefallen.“


Er hob es auf und gab es Basol in die Hand.


„Hier ist es ..."


Der Bote strich über den braunen Ledereinband. Er war schon sehr alt und abgegriffen.


Das Weltenverzeichnis


stand in geschwungenen, goldenen Buchstaben auf der Front. Das Buch hatte er schon ewig nicht mehr gelesen!


„Was ist denn das?“, unterbrach Minuels Stimme seine aufkommenden Gedanken.


Als er seinen Blick zu seinem Freund zurückwandte, hatte er ein etwa 1 Zentimeter breites, 20 Zentimeter langes, weißes Band zwischen seinen Fingern baumeln.


Basols Augen wurden groß, dann griff er wortlos danach und betrachtete es.


„Was ist das?“, fragte Minuel erneut.


„Es ähm ... Ach nichts weiter ... Nur ein Geschenk von einer Freundin ...“


„Einer Freundin?“, wiederholte Minuel verwirrt.


„Meinst Du Lucy?“


„Nein ähm ...“, stammelte Basol.


„Ich denke nicht, dass Du sie kennst ... Es ist schon sehr lange her ...“


„Ist sie ein Mensch?“, fragte Minuel, doch ein schriller Alarm unterbrach das Gespräch der beiden Engel und ließ sie auf ihre pinken Edelsteine blicken, die an schwarzen Lederarmbändern befestigt waren.


Sie hatten sie von Jesus erhalten, um schnell gerufen werden zu können. Anstatt jeden Bescheid zu sagen, wurde nun eine Mitteilung an alle gesendet, die gebraucht wurden. Das sparte Zeit.


„Jesus hat zur Besprechung geladen ...“, stellte Basol fest.


Minuel nickte.


„Ja. Mir hat er auch Bescheid gegeben.“


Ein schweres Lächeln zeigte sich auf seinem Mund.


„Wird wohl doch wieder nichts mit dem Tee ...“


„Leider ... Lass uns lieber gleich aufbrechen. Es ist sicher wichtig“, antwortete Basol und band dabei das Bändchen um sein Handgelenk.


Sein Blick blieb daran haften, bis Minuel ihn sachte rüttelte.


„Basol? Kommst Du? Wir müssen los!“


Der Bote schüttelte sich kurz und wandte dann seine Augen von dem Band ab.


„Natürlich ... Tut mir leid ... Brechen wir auf.“


Minuel nickte und die beiden machten sich auf den Weg in das Versammlungsgebäude, dass sich im zweiten Himmel befand. Ein bedrohliches Gefühl kroch in Basols Brust. Irgendetwas Schlechtes passierte gerade und sie würden in der Besprechung ganz sicher erfahren, was es wahr ...




IM VERBORGENEN I


Der Oberdämon trippelte mit seinen langen Fingern über die Tischplatte, während die drei Edelsteine, die in seine protzigen Silberringe gesetzt waren, mystisch glänzten. In ihrem Inneren waberte ein merkwürdiger Nebel hin und her, der in unregelmäßigen Abständen dichter und wieder lichter wurde. Fast in Zeitlupe wanderte seine zweite Hand an den mittleren seiner Ringe und er begann unruhig an dem schillernden, roten Rubin zu drehen, dessen Inneres wie Feuer loderte.


Plötzlich blitzte ein Bild in seinen Gedanken auf und ließ ihn innehalten:


Eine lieblich anzusehende Lichtgestalt saß vor ihm. Das lockige, hellbraune Haar fiel über ihre zierlichen Schultern, die frei lagen. Kleine Ärmel mit langen schleierartigen Stoff schmiegten sich an ihre leuchtend blasse Haut. Wunderschöne hell strahlende Augen, dessen Farbe etwas an Karminrot mit braunen Einfärbungen erinnerte, blickten ihn abwartend an, während rosa schimmernde Lippen ein Lächeln formten. Das weiße, lange Kleid harmonierte hervorragend mit einzelnen weiß glänzenden Bändern, die in die Haare geflochten waren und schmiegten sich an die schlanke Erscheinung der Figur, die allen Anschein nach sehr weibliche Züge besaß. Über ihrem Dekolleté lag eine goldene Kette, an der ein Anhänger baumelte, der wie eine Blüte mit drei langen spitzen Blättern wirkte. In seiner Mitten war ein rot schimmernder Rubin eingesetzt, dessen Inneres wie eine wild züngelnde Flamme hin und her tanzte. Das Wesen streckte ihren Arm in seine Richtung aus, während sein Blick kurz an einem breiten, goldenen Armreif hängen blieb, ehe er zurück auf die Kette wanderte.


Im nächsten Augenblick war alles wieder vorbei und der Oberdämon fasste sich schwer atmend an seine Brust. Ein sehr starkes, intensives Gefühl hämmerte in seinem Inneren und drohte, jeden Teil seines Körpers einzunehmen.


„Nein!“, schrie er aus Leibeskräften und knallte seine beiden Fäuste gegen die Tischplatte.


Eine neue Welle breitete sich in seinem Körper aus. Dieses Mal war es feurige Wut, die sich vorankämpfte. Doch ... Etwas war anders als sonst. Normalerweise verflogen alle anderen Emotionen immer sofort, wenn er sich nur genug auf das boshafte Lodern in seinen Adern konzentrierte. Seit einiger Zeit jedoch, wollte das nicht mehr gelingen! Er knirschte mit seinen Zähnen und ballte die Fäuste. Warum zur Hölle funktionierte es nicht mehr? Dieses verfluchte Gefühl! Energisch zog er an seinen Rubinring und versuchte, ihn zu lösen, was ihm jedoch nicht gelingen wollte.


„Verdammt!“, knurrte er.


„Ich will das nicht! Warum lässt Du mich nicht damit in Ruhe?!“


Ein Klopfen an der Tür ließ ihn verstummen.


„Herein!“, brüllte er und strich sich seine hellblonde Mähne zurück.


Er musste sich verdammt nochmal zusammenreißen!


Ein kleiner, rothaariger Dämon mit einer roten Robe steckte seinen Kopf zur Tür herein. Seine türkisfarbenen Augen funkelten wie Edelsteine aus seinem Gesicht hervor.


„Meister? Der Oberste der Orden ist jetzt eingetroffen. Es ist alles für die Besprechung vorbereitet.“


„In Ordnung, Naronel. Sage ihnen, ich komme gleich“


Der kleine Dämon verneigte sich und verschwand hinter der Tür. Lucifer stemmte sich mit seinen Armen auf den Schreibtisch und atmetet noch einige Male tief durch. Ganz ruhig! Er würde sich jetzt auf das konzentrieren, was gerade wichtig war: die Besprechung. Erneut ballte er die Fäuste. Er würde das in den Griff kriegen! Nichts und niemand würde ihn beugen können! Mit erhobenem Haupt verließ er das Büro und ging den langen Flur entlang, an dessen Ende das Besprechungszimmer lag. Er musste mit ganzem Kopf bei der Sache sein.


Als er eintrat, saßen bereits alle an dem großen langen Tisch. Ein bulliger Mann mit einer weißen Robe war anwesend und saß auf der linken Seite. Er hatte nach hinten gegeltes graues Haar und einen üppigen weißen Bart im Gesicht, der jedoch nicht zu lang war. Seine Augen zeigten sich verschieden gefärbt. Das Rechte war braun, das Linke blau wie eis. Er wirkte wie Anfang 60, doch seine Haut war noch sehr elastisch und jung. Aus seinem markanten Gesicht stach ein berechnender Blick hervor. Sein Name war Benedikt und er hatte den Dämonen bereits seit vielen Jahren treue Dienste erwiesen. Er war der Oberste des 13. Ordens und sollte nun, die Verantwortung für den nächsten Schritt tragen.


Zwei führende Dämonen aus der Forschungsabteilung, saßen ebenfalls mit am Tisch, ebenso wie zwei vorstehende Mediziner aus der zweiten Ebene, der Forschungsabteilung auf der Erde.


Lucifer setzte sich an die Mitte des Tisches, genau zwischen die beiden Parteien. Der Oberste der Orden erhob und verneigte sich, ehe er zu sprechen begann.


„Großer Meister ... Es freut mich, dass Ihr mich heute in Empfang nehmt.“


Lucifer begutachtete seinen glänzenden Rubinring, dessen Inneres immer schneller und unruhiger zu pulsieren begann, ehe er sich zwang, zur Seite zu sehen.


„Ja ich ...“


Sein Blick verfinsterte sich wieder und die gewohnte Kälte kehrte in sein Gesicht zurück.


„Ich hoffe für Dich, dass sich die Zeit lohnt, die ich in dieses Treffen investiere ...“


Der Oberste verneigte sich erneut und trat dann auf Lucifer zu, während er in seiner Robentasche nach etwas suchte.


„Gewiss Ihr ... Ihr werdet ganz bestimmt nicht enttäuscht sein ..."


Er legte den Oberdämon ein paar Zettel auf dem Tisch und fuhr dann mit einem diabolisch stolzen Lächeln seine Ausführung fort:


„Es hat alles perfekt geklappt. Wir haben alle Forschungsinstitute in der ganzen Welt hinzugezogen ... In wenigen Tagen kann die nächste Phase beginnen ...“


Lucifer durchforstete den Plan genauestens, ehe ein zufriedenes Lächeln seinen Mund zierte.


„Alle Achtung ... Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so schnell reagieren könnt ... Und dann auch noch mit solch erstaunlichen Ergebnissen ...“


„Alles für das große Ziel, mein Meister ...“, sagte der Oberste mit einer erneuten Verbeugung und holte dann einen weiteren Stoß Zettel aus seiner Tasche heraus.


„Das hier ist der Virus ... Er wurde bereits ausgebracht und verbreitet sich wie gewollt in den verschiedensten Winkeln der Erde ...“


Lucifer lachte laut auf, als er das Diagramm und den Text auf den Papieren erblickte.


„Wunderbar! So werden wir sie alle einfangen ...“


Er klopfte Benedikt auf die Schultern der merklich stolz seine Brust rausdrückte.


„Gut gemacht, mein Guter. Du und Deine Leute haben wirklich erstaunliche Arbeit geleistet. Ich mag es, wenn Menschen verlässlich sind ... Das ist nicht gerade die Stärke Deiner Art ... Na ja, wie auch immer ... Es braucht jemanden, der die zukünftige Entwicklung überwacht und meine Fürsten in der himmlischen Forschungsabteilung immer auf den neusten Stand bringt und weitere Anweisungen von ihnen entgegennimmt ... Nicht jeder ist dieser Aufgabe gewachsen, aber Du hast bewiesen, dass Du dafür geeignet bist und deshalb ...“


Er fasste den Obersten an sein rechtes Handgelenk, woraufhin ein grünes, glänzendes Licht an der Stelle erstrahlte. Benedikt schrie auf und sank auf seine Knie. Als das Leuchten erloschen war, zeigte sich ein grünlich glitzerndes Symbol in seiner Haut, das ähnlich wie ein Tattoo wirkte und Lucifers Siegel in Form eines geschwungenen L mit zwei Federn oben und unten zeigte. Der Oberste blickte wie hypnotisiert auf das Zeichen und fuhr einige Male mit seinen Fingern darüber.


„Ich beauftrage Dich hiermit, die Verantwortung für das weitere Geschehen der Dinge auf der Erde und die Kommunikation mit den beauftragten Fürsten zu übemehme!“, unterbrach Lucifer mit strenger Stimme seine Trance.


Der Oberdämon packte den Obersten am Kragen und hob ihn wieder auf die Beine.


„Ich hoffe, dass Du Dir im Klaren darüber bist, wie wichtig diese Sache ist ...“


Benedikt nickte eifrig.


„N ... Natürlich, mein Meister ... Ich ... Ich werde Euch nicht enttäuschen!“


„Das hoffe ich für Dich!“, fauchte Lucifer.


„Sonst wirst Du mit Deiner eigenen Medizin gefüttert, ist das klar?!“


Mit klappernden Zähnen nickte er mehrmals und wagte nicht, noch ein einziges Wort mehr zu sagen.


Lucifer lachte und ließ ihn fallen.


„Gut ... Nimm Platz. Wir werden jetzt das weitere Vorgehen besprechen. Immerhin muss alles glatt laufen. Es darf niemand Verdacht schöpfen ... Alles muss ganz natürlich aussehen ... Nur so werden wir es schaffen, alle zu überzeugen, und unser Ziel erreichen.“




EIN NEUER ANFANG


Nachdenklich rührte Lucy in der Keramikschüssel herum, die bereits einige Sprünge auf den Versiegelungslack zeigte. Das ewige Fertigzeug hing ihr schon zum Hals raus, aber im Moment ging es leider nicht anders. Seit fünf Wochen lebten sie jetzt in diesem unterirdischen Geheimbunker und ernährten sich von den Vorräten in den Lagerkammern. Vier Räume waren hier untergebracht. In einem davon schliefen sie und Simon, in dem zweiten Uwe. Der Dritte wurde als Gemeinschaftsraum und zum Kochen genutzt und in dem Vierten gab es eine Art Beschäftigungsraum mit Büchern, Zeitschriften, Puzzles, Blöcke, Stifte und DVDs.


In dem Gemeinschaftsraum stand eine alte, aufgeplatzte Ledercouch, ein kleiner Tisch mit vier dreibeinigen Holzhockern und ein Schränkchen mit zwei Türen auf dem ein alter Fernseher gestellt war, der aber einwandfrei funktionierte. Ein Kurbelradio stand auf dem Champingtisch, auf dem Lucy gerade ihre Tütentomatensuppe löffelte. Langsam beobachtete sie den Dampf, der vor ihr aufstieg und sich immer mehr im Zimmer verlor. Sie hatte das Tütchen mit dem kleinen Gaskocher warm gemacht, der sich auf einem etwas größeren Tisch links des Raumes an der Wand befand. Dort standen außerdem eine Heizplatte und ein Wasserkocher. Vor den Küchengeräten reihte Vater oftmals einige Dosen auf, damit sie nicht jedes Mal in das Lager laufen mussten, das sich ganz hinten befand. Nun waren allerdings nur noch zwei Konserven Fertigfrüchte und eine Büchse Ravioli dort, was heißen würde, dass Vater nach dem gemeinsamen Abendessen wieder in das Lager laufen würde, um ein paar Dosen hervorzuholen.


Lucys Gedanken wurden von einem lauten Schlürfen unterbrochen. Vater saß ihr gegenüber und nahm einen vollen Löffel von seiner Suppe. Simon speiste wesentlich leiser direkt neben ihr und wirkte wie so oft, seit dem Erlebnis mit seinem Vater sehr nachdenklich.


Lucys Hand wanderte zu seiner und drückte seine Finger leicht, was ihn zuerst erschrecken, aber dann lächeln ließ. Sie hatten über das, was passiert war, schon sehr oft gesprochen, dennoch hatte Simon riesige Probleme, das Erlebte zu verarbeiteten. Am allermeisten beschäftigte ihn die Frage, ob seine Mutter von alldem gewusst hatte und wie es ihr jetzt ging. Der Student hatte seit sie Uwe hergebracht hatte, keinen Kontakt mehr zu seiner Familie. Am meisten sehnte er sich nach Baster, der ihn jeden Morgen mit seinem freudigen Bellen und einem ziemlich feuchten Liebesküsschen begrüßt hatte.


Auch Lucy vermisste den Dalmatiner. Sie versuchte Simon zu unterstützen, so gut sie konnte: Hörte ihm zu, nahm ihn in den Arm und tröstete ihn, wenn er weinen muste. Auch Uwe bot Simon seine Hilfe an und war für ihn eine wirklich gute Stütze geworden. Er versuchte stets, ihm die Sicht von Harald begreiflich zu machen und in dem jungen Stundenten den Gedanken zu stärken, dass sein Vater es irgendwann verstehen würde, dass er Fehler gemacht hatte. Das half nicht nur Simon, sondern auch Lucy, denn Uwe signalisierte ihr dabei nach wie vor immer wieder, wie leid ihm alles tat und dass er das Geschehene am liebsten ungeschehen machen würde. Lucy hatte ihm verziehen. Trotzdem war es schön, zu sehen, dass Vater jetzt auf den richtigen Weg war und seine Ordensvergangenheit hinter sich gelassen hatte.


Allerdings war es genau das, was ihnen nun solche Probleme bereitete: Nicht nur, das die Orden in Lucy eine Gefahr sahen, weil sie zu viel wusste und die Wahrheit aufdecken könnte, nein. Uwe wurde nun als Verräter betrachtet, was in diesen Kreisen den Tod bedeutete.


Vater wusste das und hatte sie deshalb in einen unterirdischen Schutzbunker gebracht. Er hatte ihn angelegte, als er sich das erste Mal mit den Gedanken auseinandersetzte, auszusteigen. Die Orden wussten von dieser Baute noch nichts. Allerdings würde es nicht lange dauern, bis sie ihren Unterschlupf entdeckt hätten, und dann mussten sie woanders unterkommen.


Die bisherigen Angriffe, waren alle geistigen Ursprungs gewesen und waren durch die Schutzbarriere der Erzengel sehr gut abgefangen worden. Allerdings wurde es langsam riskant. Die Orden hatten offenbar eine Ahnung, wo sie sich versteckten, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie auffliegen würden. Uwe hatte sie gewarnt, dass sie ihren Aufenthaltsort öfter wechseln müssten, doch es blieb ihnen keine Alternative.


Auch an die Uni konnten Lucy und Simon nicht mehr gehen, denn sie wären ohne jeden Zweifel sofort von den Orden angegriffen oder entführt worden. Sie hatten sich beide krank gemeldet und gesagt, es hätte einen Unfall gegeben. Professor Sander hatte, allen Anschein nach die Sache nicht wirklich geglaubt und genauer nachgefragt, doch sie blieben bei ihrer Geschichte. Am Ende war etwas Sorge in ihrer Stimme zu hören gewesen, was Lucy darauf schließen ließ, dass sie irgendetwas ahnte, allerdings hatte sie nicht mehr dazu gesagt.


Das Klirren des Löffels, den Vater in seine Keramikschüssel fallen ließ, jagte Lucy einen gehörigen Schreck ein. Er stellte das Geschirr auf den größeren Tisch und kehrte dann mit einem lauten Seufzen an seinen Platz zurück.


„Papa?“, sprach Lucy ihn an, was seinen Blick zu ihr wandern ließ.


„Wie ... Wie sieht es aus? Was denkst Du, wie lange können wir noch hierbleiben?“


Uwe senkte den Blick und zuckte dann mit den Schultern.


„Ich ... Ich weiß es nicht ... Vielleicht ein paar Tage, vielleicht auch länger. Es grenzt an ein Wunder, dass sie uns nicht schon gefunden haben.“


Die Worte trieben ein Lächeln auf Lucys Lippen.


„Ja. Jesus und die Engel passen gut auf uns auf.“


Uwe nickte mit einem Grinsen.


„Ja das stimmt. Sie haben eben Möglichkeiten, die den Orden und den Dämonen fehlen.“


Plötzlich wurde seine Stimme rauer.


„Aber sie lernen schnell dazu ... Der letzte Angriff war aggressiver und die Barriere wäre beinahe gebrochen ...“


„Ja das stimmt ...“, antwortete Lucy.


„Basol hat gesagt, es hatte damit zu tun, weil sie sich mit schwarzer Magie eingehackt haben, als sie die Barriere repariert hatten ... Es war ganz schön knapp, aber nichtsdestotrotz hat die Sperre soweit dichtgehalten. Sie konnten uns nicht angreifen.“


Uwe nickte, doch senkte denn Blick.


„Ja ... Allerdings haben sie ganz bestimmt Informationen daraus gezogen, wo wir uns befinden ... Ich denke deswegen auch, dass sie uns bald finden werden.“


„Wo gehen wir dann hin?“, fragte Lucy.


„Ich weiß es noch nicht genau.“, antwortete Uwe.


Die junge Frau tippelte unruhig mit ihren Fingern über den Tisch und verschwand dann kurz in ihr Zimmer. Als sie wieder zurückkehrte, trug sie die Bögen unter ihren Arm, auf dem die vielen unterirdischen Bauten eingezeichnet waren, und breitete sie auf den Tisch aus.


„Können wir vielleicht in einen der Gebäude hier unterkommen?“


Uwe schüttelte sofort den Kopf.


„Nein. Ausgeschlossen. Diese Bauten sind ihnen alle bekannt. Wir würden ihnen damit nur einen Gefallen tun ... Nein. Ich ... Ich habe andere Möglichkeiten. Es sind Orte, von denen sie nichts wissen aber ... Ich möchte Euch im Vorhinein nicht zu viel sagen. Auf jeden Fall ist es dort sicher und es ist nicht zu weit weg.“


„Okay ...“, sagte Lucy.


„Welche Bauten sind das, die hier aufgezeichnet sind? Was befindet sich dort?“


„Unterirdische Lager, Treffpunkte der obersten Ordensmitglieder, Ritualräume und solche Dinge ... Die Runen zeigen dabei die Art der Nutzung des jeweiligen Raumes an, die Farben der Dreiecke, zu welchen Orden die Baute gehört.“


Lucy senkte den Blick und ihre Stimme wurde heißer, während sich die vielen vergangenen Bilder wieder in ihren Kopf schoben.


„Meinst Du mit Lager etwa diese riesigen Räume, in denen


Menschen eingesperrt sind? Sie haben mich dorthingebracht ...“


Uwes Blick verdunkelte sich und seine Stimme begann zu zittern.


„Nein das ... Das, was Du gesehen hast, befindet sich noch weiter unten als die unterirdischen Bauten, die hier eingezeichnet sind ... Es ist die sogenannte erste Ebene. Hier werden wichtige, schwarzmagische Rituale durchgeführt und Opferungen von den obersten Ordensmitgliedern begangen, die nur den allerwenigsten bekannt sind. Außerdem befindet sich dort die Sammelstelle für das sogenannte „Verbrauchergut.“


Lucy drehte sich der Magen um.


„Verbrauchergut? Sind damit etwa die armen Menschen gemeint, die dort unten gefangen gehalten werden?!“


Uwe nickte schwach.


„Ja. Sie werden für die Rituale verwendet. Ihr Blut und ihr Fleisch werden getrunken, gegessen oder auch verkauft ... Außerdem werden dort immer wieder welche in die darunterliegende zweite Ebene geschafft, in die Forschungsabteilung ...“


Ein unaussprechlicher Ekel breitete sich in Lucys Magen aus, als sie sich an die widerlichen Szenen erinnerte, die sie dort unten gesehen hatte.


„Ich weiß ... Jesus hat es mir gezeigt, was es damit auf sich hat ... Es ist eine Foltereinrichtung! Wie kann man nur so grausam seinl“


Uwe schluckte hart und traute sich beinahe nicht mehr, zu antworten.


„Du ... Du hast recht. Allerdings wissen die meisten der Mitglieder nicht, dass dieser Ort existiert. Nur die obersten Ordenskreise wissen darüber Bescheid. Sie stehen mit den Dämonen in Kontakt und geben weiter, was ihnen gesagt wird. Manche Forschungen werden auch betrieben, um sie zu beeindrucken, soweit ich weiß ...“


„Und die Universität hängt ganz oben mit drin ....“, sagte Lucy angewidert.


„Ich habe den Leiter dort unten gesehen, wie er an Menschen herumexperimentiert hat.“


Uwe nickte.


„Ja. Der alte Professor ist ein ganz hohes Tier im 13. Orden. Eigentlich sollte der 12. Orden die Universität übernehmen, doch als dann klar wurde, das maßgebliche Forschungen für die Verwirklichung des großen Planes davon ausgehen sollen, wollte der 13. Orden die Anerkennung für sich und hat versucht, den 12. Orden auszustechen, indem sie eigene Mitglieder dort hineingebracht haben. Das machen sie immer so, wenn sie ihre Macht gefährdet sehen. Gerald wollte sich das allerdings nicht mehr gefallen lassen ... Er hat heimlich immer mehr Kräfte auf seine Seite gezogen und wenn die Zeit gekommen ist, wird er versuchen, den 13. Orden zu entmachten.“


„Kann er das denn?“, fragte Lucy mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.


„Ja.“, antwortete Uwe,


„Weiß Du ... Viele Mitglieder in den unterschiedlichen Orden sind es mittlerweile leid, sich zu verstecken. Manchen fällt es leichter, anderen schwerer. Das hat, denke ich, auch immer mit der Ausrichtung des jeweiligen Ordens zu tun ...“


„Ausrichtung? Was soll das bedeuten?“, fragte Lucy unsicher.


„Nun ja es ist so ...“, begann Uwe zu erklären,


„Es gibt im Grunde zwei Richtungen, wie die Orden ausgerichtet sind: Die einen haben einen Obersten, so wie Gerald, der über allen steht und den anderen sagt, was sie machen sollen. Die anderen Orden haben mehrere Oberste und einen Ältesten und es gibt eine Gewaltverteilung in dem obersten Grad. Die Macht ist also mehr aufgeteilt. So ist es zum Beispiel im 13. Orden. Wir haben einen Ältesten, der so zusagen über den anderen steht, aber Oberste, die Gesetzte und Regeln gemeinsam beschließen. Der Älteste ist da um die Räte zu führen und am Ende die Entscheidung zu beschließen.


Bei den anderen Orden, wie dem 12., geht alle Macht von einem einzigen aus, das ist bei ihnen Gerald.“


„Also ist das eine sozusagen eine Diktatur, und das andere eine Demokratie, verstehe ich das richtig?“, fragte Lucy, während sie sich am Kopf kratzte.


„Nicht ganz. Ein paar Dinge sind verschieden aber ja, diese zwei Regierungsformen sind aus den zwei unterschiedlichen Richtungen der Orden hervorgegangen.“, antwortete Uwe.


„Heißt das, man kann aufgrund der Regierungsform in einem Land erkennen, welcher Orden das Land regiert?“


Uwe lächelte schwer und schüttelte den Kopf.


„Leider ist es nicht ganz so einfach, Lucy. Nur weil sich eine Partei als demokratisch bezeichnet, heißt das noch nicht, dass sie es auch wirklich ist. Das Handeln ist entscheidend. Verschiedene Politiker können für unterschiedliche Organisationen und Orden kämpfen, die aber in derselben Partei sind. Jede Seite versucht immer, die Entscheidungen, in ihrem Sinne zu lenken.


Jetzt am Ende werden sich sehr viele Menschen, die sich Gerald zuwenden, plötzlich verändern. Die einen sind jene, die auf den richtigen Augenblick gewartet haben, um ihr wahres Gesicht zu zeigen. Die anderen sind die, die Angst vor den Konsequenzen haben und sich ihm anschließen. Sehr viele wollen sich nicht mehr verstecken. Sie wollen die eingesetzten Regierungen ablösen und wieder selbst regieren.


Das ist auch der Grund, warum Gerald so viel Zulauf bekommt. Sehr viele Mitglieder aus den anderen Orden schließen sich ihm an. Nicht nur die diktatorischen Orden, sondern auch, die demokratischen. Sie haben genug davon, dass der 13 Orden über sie bestimmt und sie sich verstecken müssen. Sie wollen wieder offen regieren, so wie es vor dem Konzil gewesen ist."


„Meinst Du das Konzil, auf dem der Inhalt der Bibel festgelegt wurde?“, fragte Lucy.


„Ja.“, antwortete Uwe.


„Es war die größte Versammlung der Orden vor dem Beginn der neuen Zeit. Das Konzil legte nicht nur die Bibel fest, sondern war die Geburtsstunde aller Religionen und der neuen, erlaubten Wahrheit und Realität der Welt, wie sie von den Orden festgelegt wurde.“


Lucy drehte nachdenklich an ihrer Halskette. Sie hatte nichts davon gehört, dass bei dem Konzil noch andere Dinge beschlossen worden waren.


„Woran denkst Du?“, fragte Uwe, der sie beobachtet hatte.


„Ach nichts, ich ... Ich habe nur gerade darüber gegrübelt, warum Jesus mit mir noch nicht darüber gesprochen hat. Wir haben uns bisher nur darüber unterhalten, dass auf dem Konzil der Inhalt der Bibel festgelegt wurde.“


„Weißt Du ...“, antwortete Uwe.


„Die ganze Sache ist sehr umfangreich und erst mal wirklich unglaublich, wenn man sie hört ... Vielleicht warst Du bis jetzt nicht bereit dafür. Es gibt für alles den passenden Zeitpunkt.“


Lucy lächelte.


„Ja. Das sagt Jesus auch immer.“


„Siehst Du. Und er hat recht.“


Lucy deutete auf den Plan zurück, der vor ihnen auf den Tisch lag.


„Du hast gesagt, das sich dort unten auch Lager befinden ... Welche Lager sind das, wenn damit nicht diese Gefängnisse gemeint sind?“


„Das hat etwas damit zu tun, was ich Dir gerade gesagt habe. Nach dem Konzil sind die Orden in den Untergrund verschwunden. Niemand sollte mehr von ihrer Existenz wissen ... Oder von der Zeit, die vor der Verschleierung gewesen ist. Einige der Beweise dafür, wie es damals wirklich war, lagern in diesen unterirdischen Kammern.“


„Beweise? Beweise für was?“, fragte Lucy.


„Ich denke, Du wirst schon sehr bald eine Antwort auf diese Frage erhalten.“, erklang eine ihr bekannte, harmonische Stimme, während sich eine Hand auf ihre Schulter legte,


„Jesus!“, rief Lucy freudig aus, als der Messias sie anlächelte.


„Hallo Lucy, Ich bin hier, um Dich abzuholen. Ich möchte Dir in meinem Haus etwas zeigen und Dich weiter in deine Aufgabe einführen.“




IM LICHT II


Lucy beobachtete Kerenuel, der mit einem freudigen Lächeln ein Tablett mit frischen Leckereien auf den Tisch stellte. Der Engel war sehr begabt darin Törtchen und Kekse aller Art zu backen. Dies lag auch sicher daran, dass er, bevor er Jesus Assistent geworden war, in der Küche gearbeitet hatte. Sein Lehrmeister war Jaronel, der als der begabtestet Bäcker in den Himmeln galt. Zusammen mit dem himmlischen Chefkoch Erenuel führten sie die himmlische Küche und sorgten für das leibliche Wohl sehr vieler hart arbeitender Engel.


Baguribeeren glänzten verführerisch auf einer luftigen, weißen Fruchtcreme, die auf einem lockeren, heiß dampfendem, muffinähnlichen Gebäck saß. Lucy griff vorsichtig nach einem der Leckereien und schnüffelte angeregt daran. Das süße Aroma ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Als sie gerade herzhaft hineinbeißen wollte, klopfte es an der Tür.


„Komm bitte rein!“, rief Jesus, der neben Lucy auf der Couch saß.


Zu ihrer großen Freude steckte Basol den Kopf zur Tür herein und lächelte Lucy freundlich zu.


„Basol! Wie schön Dich zu sehen!“, rief sie aus und umarmte den Boten stürmisch, als er sich auf die Couch setzte. Die Geste löte eine warme, kribbelnde Welle in seinen Leib aus und ließ ihn bis über beide Ohren rot werden.


„Ich ... Ich freue mich auch ...“, sagte er und verfestigte seine Umarmung.


„Ich möchte Dir etwas zeigen Lucy“, unterbrach Jesus die Begrüßung der beiden und strich mit seiner Hand über den Wohnzimmertisch, woraufhin die Tischplatte wie eine Wasseroberfläche aufklarte und den Blick nach unten freigab.


„Um die Gegenwart zu verstehen, musst Du zuerst einen Blick in die Vergangenheit werfen.“, sagte er weiter und fuhr nochmals über den Tisch, woraufhin sich eine Szene bildete, auf die sie blicken konnten:


Ein goldener, leuchtender Strom, floss durch alle Himmel hindurch zur Erde.


Lucys Augen leuchteten auf.


„Wow! Was ist das?“


Jesus lächelte.


„Das hier ist der Zeitstrom. Zeit ist, so wie vieles, Energie. Sie steht nicht still, kann nicht weggenommen oder vermehrt, aber umgewandelt werden. Die Zeit gehört zu den fünf großen Hauptenergieströmen, an die das Gleichgewicht der Erde gekoppelt ist. Schwanken sie, schwanken auch alle anderen Energien und somit die Grundfesten der Erde. Die Grundessenz aus allem, was ist, setzt sich aus unterschiedlichen Energien zusammen.“


Ein seltsames, warmes Gefühl breitete sich in ihrem Herzen aus, als sie das schillernde Gold betrachtete. Es wanderte wie eine Welle durch ihren Leib und verursachte eine schreckliche Hitze. Plötzlich wurde es jedoch von einem mächtigen Beben in ihrem Körper verdrängt und heller Blitz zuckte vor ihren Augen, sodass sie aufschrie.


Basol sprang sogleich voller Sorgen auf und hielt sie fest, doch Jesus beruhigte ihn.


„Habt keine Angst. Ein wichtiger Teil Deiner Aufgabe hat nun begonnen.“


„Was ... Was meinst Du damit?“, fragte Lucy, die das Ereignis ziemlich erschreckt hatte.


„Vater hat das Siegel geöffnet. Der wichtigste Teil Deiner Aufgabe kann nun beginnen.“


„Und ... Und was ist das?“


„Die Entschlüsselung der Zeiten!“


Lucy war verwirrt, doch Jesus sagte nur:


„Es ist Zeit, das Du zurückkehrst. Basol wird Dich zurückbringen."


Er lächelte den Engel an und blickte dann zwischen den beiden hin und her.


„Vorher habe ich aber noch eine Überraschung für Euch.“


Lucy und Basol sahen sich fragend an, ehe sie sich wieder an den Messias wandten.


„Basol ...“, sagte Jesus schließlich und nahm die Hand des Boten.


„Die Zeit der letzten Phase bricht bald an. Lucy wird besonderen Schutz brauchen ... So wie alle anderen, die zu uns gehören. Vater hat deshalb beschlossen, dass der Augenblick nun gekommen ist, indem Du Deine Aufgabe auf der Erde in anderer Form fortführst ...“


Basols Augen leuchteten auf, während sein Herz heftig zu schlagen begann.


„Soll das etwas heißen ...“


Jesus nickte.


„Ja. Die Zeit ist erfüllt.“


Der Bote kreischte freudig auf und wirbelte Lucy in der Luft herum, die gar nicht wusste, wie ihr geschah. Als er sie wieder abgesetzt hatte, blickte sie Jesus fragend an und lachte unsicher.


„Ich glaube, ich habe gerade irgendetwas nicht mitgekriegt, oder?“


Basol umarmte sie fest, während Tränen der Freude über seine Wangen glitten.


„Die Unterstützung ... Am Ende der Zeiten werden die Engel der Anhänger Gottes in ihrer menschlichen Form auf die Erde geschickt, um die Menschen zu unterstützen.“


Er sah Jesus schluchzend an, während eine immer stärker lodernde Flamme der Freude sein Herz einnahm.


„Jetzt ... Jetzt ist diese Zeit gekommen.“


„Wirklich?“, fragte Lucy freudig und blickte Jesus abwartend an, der sogleich nickte.


„Ja. Es ist Zeit. Basol wird jetzt, genauso wie andere Boten in menschlicher Form bei Dir bleiben.“


Er legte Lucy und ihrem Engel die Hände auf die Schultern.


„Ihr solltet jetzt gehen. Auch wenn ihr Euch darüber freut, solltest Du Dir stets vor Augen halten, dass der Grund, der dies möglich macht, nicht schön ist. Es wird immer gefährlicher werden. Basol wird seine Fähigkeiten auf der Erde behalten, nur sein Äußeres wird sich anpassen. Das wird Euch von großem Nutzen sein.“


Er drückte Lucy noch einmal.


„Geht jetzt. Die nächste Zeit wird anstrengend für Dich werden. Wenn die Vergangenheit die Zukunft bestimmt, kann die Gegenwart sehr schmerzhaft werden.“




REISE ZU FREMDEN WELTEN


Nichte Nebelschwaden zogen durch das weitläufige Tal. Der Tau auf den Gräsern glänzte wie viele kleine Sterne, die inmitten der saftigen Wiese durch den leichten Morgenwind auf und ab hüpften.


Die junge Frau fuhr sich fröstelnd über ihre Oberarme und blickte sich um. Am nördlichen Rand der riesigen Wiese ragten einige stramme Laubbäume in die Lüfte. Ein Feldweg mit breiten, tiefen Furchen, die verrieten, dass wohl ein Pferdegespann dorthineingefahren war, führte in ein dichtes Gehölz. Ihr Blick wanderte zögerlich nach oben, als eine Art Posaune über ihren Kopf erklang. Hinter dem Wald erblickte sie einen hohen Berg, auf dessen Spitze eine protzige Burg stand. Die Steine mit denen das Gebäude errichtet worden war, hatten die Größe eines Kleinwagens und ihre Oberfläche wirkte wie aufgerauter Marmor.


Die junge Frau kniff die Augen etwas enger zusammen, um zu erkennen, was dort droben vor sich ging. Eine Starre befiel sie, als sie ein gigantisches, scheinend helles Wesen erblickte, das mit einer silberig glänzenden Rüstung, die der, welche die Engel trugen, nicht unähnlich war, in ein goldenes, gedrehtes Horn blies. Sie duckte sich reflexartig und suchte Schutz hinter einem der hohen Bäume am Waldrand. Das Wesen stand auf dem größten der sieben Türme der monströsen Burg und kehrte sich um, als eine weitere, ebenfalls sehr mächtige Gestalt das Plateau betrat. Ihr Aussehen war weniger scheinend und sie trug eine schwerere Rüstung mit einem langen doppelten Hüftschurz. Auch seine Proportionen waren globbiger und seine Hände hatten Ähnlichkeiten mit Schaufeln. Es unterhielt sich mit dem anderen Wesen, dann verließen die beiden den hohen Turm über eine Wendeltreppe.


Die junge Frau wartete noch einige Zeit und schlich anschließend wieder auf die Wiese hinaus, um einen genaueren Blick auf die Burg zu werfen. Was für ein riesiges Gebäude! Die weißlich bis grauen Backsteine, mit denen das Konstrukt gebaut war, zeigten saubere Kanten und Ecken, die wie ausgestanzt wirkten. Die sieben hohen Türme mit ihren spitzen Dächern hatte die Ausmaße von modernen Wolkenkratzern. Alleine die Fenster maßen 3 Meter. Sie waren schmuckvoll mit buntem Glas ausgekleidet und zeigten unterschiedliche Szenen von Schlachten und seltsame Wappen, die Lucy jedoch nicht klar sah.


„Sie werden bald wieder angreifen.“, erklang plötzlich eine tiefe Stimme, die sie mächtig erschreckte.


Ein monströser Mann mit langen, braunen Haaren stand hinter ihr. Er trug eine graue Rüstung mit einem eingedeliten Brustschild, auf dem ein Wappen zu erkennen war, das einen Flügel zeigte. Die junge Frau atmete erleichtert auf, stützte sich aber dennoch an einem der Bäume ab.


„Alles in Ordnung mit Dir?“, fragte es, während seine sehnige, raue Hand zu seinem Gürtel wanderte, um die es einen Schaft mit einem Schwert und einen Beutel trug.


Mit seinen mit Narben übersäten Fingern griff das Wesen in den Beutel hinein und holte eine Beere heraus.


„Wir haben nach Dir gesucht. Es ist einige Zeit vergangen, seit Du aufgebrochen bist, um die Burg auszukundschaften. Deshalb habe ich mich auf die Suche nach Dir gemacht und einige Beeren mitgenommen für den Fall, dass Du verletzt bist. Ist denn alles in Ordnung?“


Die junge Frau nickte.


„Ja. Es ist alles in Ordnung. Aber ... Irgendetwas braut sich dort oben zusammen ... Mein Instinkt war richtig.“


Das Wesen nickte und packte sie am Arm.


„Du hast recht. Sie haben sich zur Besprechung getroffen. Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden. Azaziel hat zum Kampf geblasen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis seine Truppen über die Ebene stürmen.“


„Seine Truppen?“, wiederholte die junge Frau, während eine tiefe Angst ihre Brust erfüllte.


Das Wesen nickte.


„Ja. Er hat gepanzerte Truppen aufgestellt. Ich würde mir wünschen, es wäre anders. Ich bin nicht scharf darauf, gegen meinesgleichen zu kämpfen.“


Er senkte den Blick.


„Aber es bleibt uns keine andere Wahl. Sie werden uns alle töten, wenn wir uns nicht verteidigen. Entweder man ist für sie oder man stirbt.“


Eine mächtige Welle der Zuversicht waberte durch den Körper der jungen Frau.


„Mach Dir keine Sorgen, Segulan. Wir werden standhalten.


Vielleicht denken sie doch noch einmal darüber nach, wenn sie sehen, dass es auch den ihren das Leben kostet.“


Das Wesen lächelte, schüttelte dann aber den Kopf.


„Ich liebe Deine aufmunternden Worte und Deinen Optimismus aber ... Sie haben schon sehr viel Unheil angerichtet ... Ich denke nicht, dass sie mit sich reden lassen, geschweige denn, dass sie von ihrem Kurs abweichen. Ich denke, wir sollten uns Verbündete suchen.“


„An wen denkst Du dabei?“, fragte sie, während die beiden über die Wiese in den angrenzenden Wald liefen.


„Ich habe nahe Verwandte aus den Südwäldern. Wir sollten ihnen von der Lage erzählen und versuchen, sie für unsere Seite zu gewinnen.“


„Unsere Seite ...“, erwiderte die junge Frau heiser, woraufhin Segulan sie an den Schultern fasste.


„Ich weiß, was Du denkst ... Es sollte keine Seite geben ... Du hast damit recht. Aber leider sehen das nicht alle so ... Es wird zu einem Krieg kommen und wir müssen zusehen, dass wir uns selbst rüsten und Verbündete finden. Die Ansichten der rebellierenden Familien ist wie ein Geschwür ... Wenn man ihnen nicht einhalt gebietet, werden sie sich immer weiter verbreiten und am Ende die ganze Erde einnehmen. Und Deine Art, ist diejenige, die am meisten darunter leiden wird. Du weißt, wohin das alles führen wird ...“


Die junge Frau senkte den Blick und Tränen stiegen in ihren Augen auf.


„Ich weiß ... Sie werden uns alle töten.“


Segulan nickte.


„Ja. Das werden sie. Und damit das nicht passiert, brauchen wir Unterstützung.“


Die junge Frau nickte.


„Du hast recht. Lass uns die anderen holen und dann machen wir uns auf den Weg in den Süden. Denkst Du, Deine Familie wird uns empfangen?“


„Ich denke schon. Aber wir müssen uns beeilen. Azaziel hat überall seine Leute versteckt. Sie tarnen sich als helfende Kräfte oder gewöhnliche Arbeiter und dann verbreiten sie ihre kranken Ansichten. Man kann nicht sagen, wie viele sich ihrer Sache schon angeschlossen haben. Wir müssen immer vorsichtig sein.“


Er blickte die junge Frau an, während eine Welle tiefer Besorgnis von ihm abstrahlte.


„Ich hoffe wirklich inständig, dass sie noch nicht bei ihnen waren, sonst wäre es ein Himmelfahrtskommando Euch zu ihnen zu bringen. Sie würden Euch dann für ihre Zwecke missbrauchen. Aber ... Hierlassen können wir Euch auch nicht. Es ist nirgends mehr sicher.“


„Du vergisst, dass wir Gott haben.“, sagte die junge Frau.


„Er wird uns vor Schaden bewahren.“


Segulan nickte und sein Gesichtsausdruck gewann einiges an Zuversicht zurück.


„Du hast recht. Lass uns aufbrechen und den anderen von unseren Plan berichten. Möge der HERR mit uns sein!“




ZUSAMMENBRUCH


Vorsichtig öffnete die junge Frau ihre Augen, als sie eine warme Hand auf ihrer Wange spürte, die sie sanft streichelte. Basol saß in seiner menschlichen Form auf ihrem Bett und lächelte sie unsicher an.


„Hallo Lucy. Schön das Du wieder wach bist.“


Ein breites Lächeln legte sich über ihr Gesicht und sie richtete sich hurtig auf.


„Du bist tatsächlich da!“


Ungläubig tastete sie die Hand ihres Boten ab, der beschämt zu Boden blickte. Schon jetzt hatte er damit zu kämpfen, das Gefühl in seinem Herzen vor ihr zurück zuhalten.


Er drückte sanft ihre Finger.


„Ja ich ... Ich bin hier und ich werde bei Dir bleiben.“


Die Partikel in seiner Iris pulsierten wie Sterne am Abendhimmel und lösten ein freudig warmes Gefühl in ihrem Herzen aus, das langsam immer weiter durch ihren Körper hindurchwanderte und eine angenehme Geborgenheit hinterließ.


„Ich freu mich so, dass Du da bist! Aber ...“


Sie drehte unsicher an ihrem Anhänger herum.


„Ich ... Ich hatte gerade einen seltsamen Traum oder etwas Ähnliches ...“


Basol senkte den Blick.


„Ja ich ... Ich weiß nicht wieso aber ... Ich habe Dich zurückgebracht, wie Jesus es gesagt hat, aber Du bist einfach nicht aufgewacht. Du schienst sehr fest zu schlafen.“


„Wie lange?“, wollte Lucy wissen.


„Ungefähr drei Stunden“, antwortete der Bote.


„Ich dachte, das Gespräch hat Dich sehr müde gemacht, also habe ich Dich schlafen lassen.“


Lucy fasste sich an ihren Kopf. Ein dumpfer Schmerz wanderte an ihrer Stirn entlang.


„Ja ich ... ich habe etwas Merkwürdiges geträumt von einem riesigen Schloss und merkwürdigen Wesen. Irgendwie ... Irgendwie kannte ich den Ort und auch das Wesen ... Segulan hieß es, glaub ich ... Es ging um einen bevorstehenden Krieg ... Und um unterschiedliche Familien ... Merkwürdig ... Ich hatte das Gefühl, ich wusste genau, um was es ging aber jetzt ... Jetzt ist alles verschwommen ...“


Der Bote legte ihr die Hand auf die Schulter.


„Ganz ruhig. Vielleicht kommt es später wieder. Hab etwas Geduld.“


Die junge Frau nickte.


„Ja ... Vielleicht hast Du recht. Es gibt ohnehin noch etwas Anderes das geklärt gehört.“
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